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Jugenderinnerungen an die Bergland-  VVerer Gees
wirtschaft vor und zu Beginn des
Zweiten Weltkriegs - der Friihling

In vier Folgen wird im diesjghrigen Blindner Monatsblatt der Ablauf eines
bauerlichen Arbeitsjahres vor und zu Beginn des Zweiten Weltkriegs aus
der Perspektive eines damals zehn Jahre alten Bauernbuben beschrie-
ben. Den Auftakt in dieser Nummer bilden die landwirtschattlichen Ta-
tigkeiten im Frihling. Schauplatz ist das Walserdorf Wiesen im Landwas-
sertal und seine nadhere Umgebung.

In Wiesen zieht der Frithling in der ersten Hilfte Mirz ein. Von
Mitte Mirz an durfte man die Ziegen und Schafe auf die Wiesen
hinaus lassen. Denen schmeckte das frische Griin. Diese Gemein-
azung in den Wiesen dauerte bis Ende April. Danach gingen die
Schafe und die Ziegen auf die Allmein und mussten gehiitet werden.
Eine der ersten Friihlingsarbeiten war das Fuhren der Acker. Man
musste zuunterst im Acker eine Furche ausgraben und diese Erde
zuoberst in den Acker hinaufbeférdern. Etwa zwei Meter ober-
halb des Ackers installierte man einen einfachen Flaschenzug.
Zwel Karretten wurden am Flaschenzug befestigt, die eine oben,
die andere zuunterst im Acker. Diese Karrette fillte man mit
Erde. Der eine Mann zog diese Karrette nach oben, der andere
gleichzeitig die leere Karrette nach unten, um seinem Kollegen
beim Ziehen zu helfen. Zuoberst leerte man die Erde auf kleine
Haufen entlang des ganzen Ackers. Auf diese Weise hatte man
oben im Acker wieder genligend Erde. Je steiler der Acker, desto
strenger die Arbeit. Wir Kinder mussten dem abwirts ziehenden
Mann am Seil ziehen helfen. Bei dieser Arbeit wurden die Minner
rechtschaffen miide. Die Arbeit dauerte so lange, bis alle Acker
gefuhrt waren.

Anpflanzen der Acker

Das war die Hauptarbeit im Friihling. Wir begannen damit etwa
Ende April, je nach Fortschritt der Vegetation. Die Arbeit dauerte
je nach Anzahl der Acker, die man zu bepflanzen hatte, zwei bis
drei Wochen. Fiir diese Arbeit, das «Bauen», taten wir uns mit
dem Eni und Andreas Bernhard in der Ussergassa zusammen.
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Man brauchte fiir diese Arbeit zwel Zugtiere, Rinder oder Och-
sen. Es brauchte auch eine ganze Anzahl Leute fiir die verschie-
denen Arbeiten. Eines Morgens holten wir eine Meni (Zugtier)
aus dem Stall, spannten sie in den Leiterwagen und beluden die-
sen mit dem Pflug und allen Werkzeugen, die wir brauchten, wie
Hacken und Kriuel. Auf den zweiten Wagen kamen die Saatkar-
toffeln, das Saatgetreide und der Rucksack mit dem Zniini. Zu-
letzt setzten wir uns auf eines der Fuder, und es konnte losgehen.
Heute gehen wir hinunter in die Gadenstatt, wo wir zwei Acker
anpflanzen miissen. Wir nehmen den Pflug und alles Werkzeug
von den Wagen und stellen uns fiir die Arbeiten auf. Die beiden
Zugtiere werden vor den Pflug gespannt. Es ist ein sogenannter
Schwingpflug, der nach jeder Linge gekehrt werden muss. Ein
grosserer Knabe stellt sich vor die beiden Tiere. Er bekommt eine
kleine Rute oder Peitsche in die Hand, um die Tiere anzutreiben.
Der Bauer, dem der Acker gehort, stellt sich hinter den Pflug zwi-
schen die beiden Holmen. Er muss darauf achten, dass der Pflug
schon geradeaus geht und eine schone Furche abschneidet. Wenn
diese zu breit ist, mdgen die beiden Meninen den Pflug nicht zie-
hen. Dieser geht nicht allzu tief. Die erste Furche fiillt den Graben
auf, der beim Fuhren entstanden ist.

Auch der Knabe vor den Zugtieren hat eine wichtige Aufgabe. Er
muss «flirgan», die tibrigen Leute verteilen sich entlang der ganzen
Furche. Sie miissen mit der Hacke die Knollen zerschlagen und
das Unkraut herauslesen. So ziehen wir Furche um Furche. Nach-
dem etwa der halbe Acker gepfliigt ist, geht der Eni von der Fur-
che weg und nimmt eine breitere Hacke zur Hand. Er beginnt auf
der einen Hilfte des Ackers Kartoffeln zu stecken. Er fangt damit
zuunterst im Acker an. Er gribt Loch neben Loch, immer im glei-
chen Abstand. Ich leere von den mitgebrachten Kartoffeln in einen
Korb und lege in jedes Loch eine Kartoffel. Wenn der Eni die L6-
cher in der oberen Rethe macht, deckt er die untere Rethe mit die-
ser Erde zu. Grosse Kartoffeln schneidet er mit dem Sackmesser
entzwel, so dass es in jeder Hilfte Augen hat. Unterdessen ist der
ganze Acker gepfliigt. Die beiden Zugtiere ruhen sich neben dem
Acker aus und fressen vom jungen Gas. Auch die Leute haben die
Znlinipause verdient. Sie setzen sich neben dem gepfliigten Acker
nieder. Mama holt den Rucksack und packt die mitgebrachten
Sachen aus. Nach getaner Arbeit schmeckt der Zniim besonders
gut. Flir mich ist es ein besonderes Erlebnis, mit den andern
Familien, mit denen man sonst nicht belsammen ist, Zniini zu essen.
Nach dem Zniini geht die Arbeit weiter. Der zweite Acker kommt
an die Rethe. Die beiden Meninen sind schon besser gewohnt,
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nebeneinander herzugehen. Ein anderer Mann 1st am Pflug. Papa
sat nun auf der zweiten Halfte des gepfliigten Ackers die Gerste.
Sie ist in einem Sack, den er unter dem linken Arm tragt. Mit der
rechten Hand nimmt er eine Hand voll Kérner um die andere aus
dem Sack und streut sie gleichmiassig und mit leichtem Schwung
in die frisch gepfliigte Erde. Diese Arbeit hat etwas Besonderes
und ist immer wieder von Malern und Schriftstellern festgehalten
worden: das Ubergeben der Saat an die Erde. Nach dem Sien
kommen noch einmal zwei Frauen in den Acker und tiberbicken
die Korner mit dem Kriuel, damit sie in der Erde besser fassen
kénnen. Damit ist dieser Acker fertig angepflanzt.

Kartoffeln und Gerste kdnnen wachsen und Frucht bringen. Die
Bauern wissen, dass das Gedeihen vor allem vom Wetter abhingt.
Ob es einen ertragreichen Sommer gibt, liegt nicht in threr Hand.
Meine Schwester erzihlte mir letzthin von einem Brauch, den ich
vergessen hatte. Wenn wir einen Acker fertig angepflanzt hatten,
setzten wir uns flr eine Weile oben hin und betrachteten unser
Werk, wie wenn wir den Acker in andere Hinde legen wollten, die
fiir das Gedeihen sorgten.

Wir laden alle Werkzeuge und Gerite auf die Wagen und fahren
mit dem Fuder hiniiber ins Biidemje. Dort haben wir auch einen
Acker, der am Nachmittag dran kommt. Vorerst gehen wir nach
Hause zum Mittagessen. Uber den Mittag kénnen sich auch die
beiden Zugtiere von der Arbeit erholen. Wir arbeiten die ganze
Woche, und bis Samstag sind schon etliche der meist kleinen
Acker angepflanzt. Unser Partner Andreas hat einen ganz steilen
Acker in der Rsfi. Dort kénnen wir mit den Meninen nicht hin-
kommen zum Pfliigen. Wir missen die Erde mit der Hacke um-
kehren. Das Pfliigen ist eine intensive Arbeitszeit, und wir sind
ein wenig stolz, wenn der letzte Acker angepflanzt 1st und wir
den Pflug fiir ein Jahr versorgen konnen. Schneller geht das Pflii-
gen fiir Bauern, die ein Pferd haben. Wenn sich zwel zusammen-
tun, haben sie zwei Pferde zum Pfliigen.

Ganz sich selber tiberlassen konnte man die Kartoffelicker wih-
rend des Sommers nicht. Noch bevor die Kartoffelpflanzen aus
dem Bodenhervorkamen, musste man sie mit der Haue tiberbicken.
Wenn man die Rethen der jungen Pflanzen schon gut sah, wurden
sie gestort. Mit beiden Arbeiten verhinderte man das Aufkom-
men von Unkraut. Kurz vor Beginn der Heuernte wurden die
Rethen gehaufelt und zwar quer von rechts nach links und umge-
kehrt. Da sich unsere Acker an mehr oder weniger steilen Orten
befanden, musste man das so machen, um den Regen in den Rei-
hen aufzuhalten. Das war meistens Frauenarbeit.



Jugenderinnerungen an die Berglandwirtschaft 95

Getreideanbau wiahrend des Zweiten Weltkriegs

Wihrend des Zweiten Weltkriegs, als man auch in den Berggebie-
ten immer mehr offenes Ackerland bearbeiten musste, war das
Pfliigen mit den Meninen fast nicht mehr méglich. Bestehende
Acker wurden vergréssert und Wiesen zu Ackern umgepfliigt.
Das brauchte zwei Plerdestirken. Unser Partner Andreas Bern-
hard hatte ein Pferd angeschafft. Auf der andern Seite des Pfluges
spannten wir einen Ochsen oder eine Kuh ein und pfligten auf
diese Weise. Manchmal konnten wir ein Pferd fiir ein, zwei Tage
mieten. Aber die Tiere waren um diese Zeit voll ausgelastet. Wir
wurden in jenen Jahren wieder weitgehend zu Selbstversorgern.
Das brachte auch Mehrarbeit, Papa und viele andere Minner aus
dem Dorf waren oft im Militirdienst. Ich war bis Mitte Mai in der
Sekundarschule, und bis dann war das Anpflanzen vorbet. In die-
sen Jahren pflanzten wir auch Sommerweizen und Hafer an bis
auf 1400 Meter Hohe. Dank milder Sommer gedieh auch der Wei-
zen gut und war Ende September schnittreif. Wir schnitten den
Weizen mit der Sichel und banden ihn zu Garben zusammen. Die-
se stellten wir auf dem Acker zu Puppen auf. So konnte der Wei-
zen noch ganz ausreifen. Dann brachte man thn bis zum Dreschen
auf einen luftdurchlissigen Speicher.

Ich erinnere mich, wie ich einmal einen Sack Hafer auf den Schlit-
ten lud und mit dieser Fuhre auf den Bahnhof hinunter fuhr. Der
Hafer wurde mit der Bahn in die Hafermihle nach Liitzelfliih
transportiert und dort zu Flocken verarbeitet. Nach etwa zwei Wo-
chen kam ein Sack Haferflocken zuriick, und nun gab es den ganzen
Winter tiber viel Hafermus zum Frithstick, damit wir satt wurden.
Hier ist noch nachzuholen: Im April 1939 wurde unsere Schwe-
ster Agatha geboren. Wir liebten unsere kleine Schwester. Fiir
Mama bedeutete das zusitzliche Arbeit in unserem einfach einge-
richteten Haus mit einem Kochherd ohne Wasserschiff und dem
alten Steinofen in der Stube. Kritisch wurde es fiir Mama, als am
1. September 1939 der Krieg begann und Papa immer wieder fiir
lingere oder kiirzere Zeit im Militirdienst weilte. Wie das daheim
ging, kann man sich heute kaum mehr vorstellen. Erst 1943 beka-
men wir einen neuen Kochherd mit Backofen und Wasserschiff.
Kurze Zeit spiter wurde in der Stube der alte Steinofen durch ei-
nen Kachelofen ersetzt. Das bedeutete ein bisschen mehr Kom-
fort fiir Mama, aber das Wasser mussten wir immer noch beim
Brunnen holen. Wirtschaftlich verbesserte sich die Lage der Bau-
ern wihrend des Krieges. Rinder und Schlachtkilber konnten
zu einem hoheren Verkaufspreis abgesetzt werden. Auch der
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Milchpreis stieg. Die Kartoffeln erzielten einen hoheren Ver-
kaufspreis. Wir pflanzten viel mehr Kartoffeln an, als wir fiir un-
sern Haushalt brauchten. Wir hatten in Davos unsere Kartoffel-
kunden und zwar schon vor dem Krieg. Diese nahmen uns
unsere Kartoffeln noch so gerne ab, sackweise. Wir verkauften die
grossen, schonen. Die kleineren behielten wir fiir uns und als
Saatkartoffeln. Die ganz kleinen bekamen die Schweine. An einem
kalten Oktobermorgen liehen wir von einem Nachbarn das Pferd.
Auf den Wagen kam ein grosses Fuder Kartoffeln. Wir setzten uns
oben drauf und fuhren nach Davos. Dort verteilten wir die von
unsern Kunden bestellten Kartoffeln. In einem Bahnwagen hat-
ten wir nochmals ein Fuder. Wir luden die Kartoffeln auf den in-

zwischen leer gewordenen Wagen und verteilten sie an weitere
Kartoffelkunden.

Arbeiten zwischen Anpflanzen der Acker und Heuet

Nachdem alle Acker angepflanzt waren, wendeten sich die
Frauen threm Hausgarten zu. Dort waren der alte Kirsch- und
der Zwetschgenbaum zu neuem Leben erwacht. Sie standen
beide in voller, weisser Bliitenpracht. Ob sie im Spidtsommer
auch Friichte trugen, war nicht sicher. Mama pflanzte in ithrem
Garten Salat, Radiesli, Kohlrabli und Spinat, spiter Blumen-
kohl, Riiebli, Bohnen und Randen. Das waren etwa die hiu-
figsten Gemiisesorten, die wir pflanzten. Auch die Johannisbeer-
und die Holunderstraucher hatten schon gebliitht und setzten
Beeren an.

Wahrend dieser Zeit waren die Mdnner mit den Ziunen beschif-
tigt. Rund um das Wies- und Ackerland herum war fast tiberall
Weideland. Dort weidete vor der Alpfahrt eimge Wochen lang
das Vieh. Wenn man verhindern wollte, dass es auf den Wiesen
weldete, musste man die Zaune in Ordnung bringen. Diese hatten
im Winter unter der Schneelast und da und dort auch unter
Steinschlag gelitten. Die Bauern mussten gebrochene Zaunlatten
ersetzen und andere neu einziehen. Da und dort musste man auch
eine morsch gewordene Stud ersetzen. Die gleiche Arbeit fiel
spater auch auf der Alp an, wo man die Alpwiesen vor den
weidenden Kiihen schiitzen musste. Elektrische Zaune gab es in
jenen Jahren noch keine. Wir Kinder nahmen einen Kessel und
mussten die ansteigenden Wiesen «rumen», das heisst, herunter-
gerollte Steine zusammenlesen und den Kessel neben der Wiese
auf einem Steinhaufen ausleeren.
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Das Gemeindewerk

Einige Tage, bevor die Bauern das Vieh auf die Weide lassen konn-
ten, war das Gemeindewerk. Der zeitliche Umfang des Gemein-
dewerks richtete sich nach der Anzahl Tiere, die jeder Bauer hatte.
Der Dorfmeister setzte das Gemeindewerk an und war dafiir be-
sorgt, dass alle Bauern ihre Pflicht erfiillten. Am Gemeindewerk
teilnehmen konnten alle Manner und Frauen und Jugendliche ab
dem 14. Altersjahr. Neben dem richtigen Werkzeug nahm man
auch den Rucksack mit dem Zmittag mit. Eine Hauptaufgabe war
an diesem Tag das Reinigen der Weidegebiete. Die vielen Lar-
chengrizen musste man zusammenrechen und bei den Biaumen
auf Haufen schichten. Andere flickten Treien an kritischen Stel-
len, wieder andere die Weidebrunnen. Manche waren vom Schnee-
druck verschoben worden; alte, morsche mussten gar ersetzt wer-
den. An vielen Orten musste man Ziune flicken. Wobei das
Ausbessern der Ziune zwischen Privateigentum und Weide Sache
des Besitzers war. Am Mittag taten sich kleine Gruppen zum Es-
sen zusammen. Man traf Verwandte, die man schon lingere Zeit
nicht mehr gesehen hatte. Ussergdssfiger trafen sich mit Obergdss-
ligern, die von der Gruoba mit solchen von der Schmitta. Da gab
es einiges zu erzihlen. Telefon hatten die meisten noch keines,
Uber das man sich hitte austauschen kénnen.

Gemeindewerk auf der Alp

Etwas spiter folgte das Gemeindewerk auf der Alp. Eine Frauen-
gruppe musste die Sennhiitte putzen. Im Laufe eines Jahres hatte
sich allerle1 Schmutz und viel Staub angesammelt. Die Betten
mussten geliiftet und die Strohsdcke mit frischem Stroh gefiille
werden. Andere sammelten auf dem Stafel Steine und Zweige zu-
sammen. Die weit grossere Arbeit war es, hinein ins 74/, hinauf
aufs obere Riggre und von der Gruoba her aufs Riggje die Treien
auszubessern und wo nétig die Brunnen zu flicken. Vor allem die
Treien tiber die Boschi hinein waren an vielen Stellen abgerutscht.
Elektrische Zdune aufstellen konnte man erst in spiteren Jahren.
Die Ziune rund um die Alpwiesen zu flicken war Sache der Ei-
gentiimer. Nun konnte das Vieh kommen, sobald die Weide ge-
nug gewachsen war. Im Jahr 1939 wurde die Sennhiitte auf
Martriiel gebautund von da an als Obersiss genutzt. Die dortigen
Mader hatte man schon frither zu Weideland gemacht. Auf der
Hohe der Sennhiitte musste man auf einer gewissen Linge zwi-
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schen Midern und Weideland einen Zaun errichten. Zu diesem
Zaun musste jeder Bauer eine Stud und zwei Latten beitragen und
auch hinauftragen, denn dort oben gab es kein Holz.

Die Hiiterbuben als Rodhirten

Ende Mai liess man in Wiesen das Vieh auf die Weide. Die Kiihe
hatten ihre Weidegebiete vor allem unterhalb des Dorfes bis hi-
nunter zur Gadenstatt, hinaus unters Riitland und von der
Schmutta hinter dem Boden. Viele dieser Gebiete sind heute dicht
bewaldet. Das Galtvieh ging aufwirts, von den Chriizen bis hi-
naus zum Bildje, hinauf in die Richi und hinein bis auf die Histen.
Die andere Tour fiihrte hinter dem Dorf vom Bachbiideli bis hi-
nein in den Steigwald, ein grosses Gebiet. Das brauchte Hirten.
Jeden Tag waren etwa sechs Hirten mit den Tieren unterwegs, drei
mit den Kiithen und drei mit dem Galtvieh. Die Bauern mussten
fiir jedes Tier, das sie auf die Weide liessen, einen Tag hiiten. Sie
hatten nicht immer Zeit zum Hiiten. Da stellten sie uns Knaben
fiir diese Aufgabe an. Man musste zwolf Jahre alt sein, um diese
Aufgabe ausfithren zu diirfen. Miadchen wurden nie angestellt.
Ich hiitete fiir meine weitverzweigte Verwandtschaft abwechs-
lungsweise die Kiithe und das Galtvieh und war so fast ausgelastet.
Am Morgen mussten sich die Tageshirten {iber den Weidgang ab-
sprechen. Dann sammelten sie im Dorf thre Herde aus den einzel-
nen Stillen und trieben sie auf die Weide. Unsere Ausriistung be-
stand aus Hut und Mantel, einem Rucksack mit der Verpflegung,
die wir von dem Bauern bekamen, fiir den wir hiiteten, und einem
Hirtenstock. Die Herde, das waren etwa 50 Kiithe oder 60 Stiick
Galtvieh von damals 23 Bauern. Wir hatten die letzte Nummer,
die 23. Wir trieben die Kiihe auf der Landstrasse hinunter bis aufs
Riifiege und dort auf die Weide. Wir mussten die Tiere einiger-
massen beisammen behalten und den Weg vorgeben, den wir ge-
hen wollten. Ein oder zweimal am Tag mussten wir bel einem
Weidebrunnen vorbei kommen. Wir vertrieben uns die Zeit mit
mancherlei Spielen. Bei schlechtem Wetter ziindeten wir manch-
mal unter einem Baum ein Feuer an, um uns zu wirmen. Wir
wussten, was zu tun war, wenn wir einen solchen Brandplatz ver-
liessen. Am Abend trieben wir unsere Tiere wieder ins Dorf zu-
rlick, wo sie die Besitzer in Empfang nahmen. Wir gingen noch zu
dem Bauern, fiir den wir gehiitet hatten, zum Nachtessen. Auf
diese Weise bekamen wir Einblick in die verschiedenen Bauern-
kiichen des Dorfes und die Essgewohnheiten. Zuletzt bekamen
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wir noch den Taglohn in Form eines Zweifranklers. Diese Zweif-
rankler sammelten wir und schauten, wie hoch sie am Schluss auf-
gestapelt waren.

Ein Ereignis aus dieser Hiitezeit moéchte ich hier noch anfligen. Es

war kurz vor der Alpfahrt. Mein Kollege und ich waren mit dem
Galtvieh in der Gegend von Heinisch Alp und der Alp Platsch.
Zwischen diesen beiden Gebieten ist ein tiefes Tobel, das im Friih-
sommer noch teilweise von Lawinenresten bedeckt war. Dieses

Tobel mussten wir mit unserer Herde {iberqueren, um auf den

Lagerplatz flir die Nacht zu kommen. Plétzlich brach ein Rind

auf der Lawine ein und verschwand im Tobel. Es konnte sich

nicht mehr herausarbeiten. Wir konnten thm auch nicht helfen. Es

blieb uns nichts anderes tibrig, als im Dorf unten Hilfe zu holen.
Mein Kollege eilte ins etwa eine Stunde entfernte Dorf, um Hilfe

zu holen. Ich trieb unterdessen die Herde alleine tiber das Tobel

hintiber in 1thr Nachtquartier, keine einfache Aufgabe. Nach lin-
gerer Zeit kamen die Retter mit Schaufeln auf der Unfallstelle an.
In diesem Moment unternahm das Tier nochmals einen verzwei-
felten Versuch, aus seiner misslichen Lage herauszukommen und

es gelang. Das Tier stand unverletzt neben dem Tobel und kam an

anderer Stelle zur Herde zuriick. Die Retter, die vergeblich den

weiten Weg heraufgekommen waren, hatten nicht die beste Laune.
Hauptsache, das Tier war gerettet. So nahm dieser Tag doch noch

ein gutes Ende. Mit der Alpfahrt war die Hiitezeit fiir uns vorbei.

Werner Gees hat sich in verschiedenen Publikationen mit der Besiedelung
der Landschaft Davos und inshesondere mit seiner Herkunftsgemeinde, der
Walsersiedlung Wiesen (haeute als Fraktion zu Davos zugehérig) beschaftigt.
Seine Erinnerungen Uher die Arheitsmeathoden vor der Mechanisierung in der
Landwirtschaft werden Ende 2015 in Buchform erscheinen.

Adresse des Autors: Werner Gees, Rehweidstrasse 6, 8690 Romanshorn
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Waldschulzimmer und Waldhtitte - die Marco Guetg
«Academia Vivian» in Curaglia/Medel

Von Curaglia aus fiihrt die Strasse hinauf zum Ziel vorerst einmal
hinunter an den Rein da Medel. Von dort spiralt sie sich dem Weiler
Mutschnengia entgegen, windet sich weiter den Hang hoch, vorbei
an den Maiensidssen von Stagias, bis sie wenig spiter auf einem Berg-
rlicken abflacht. Dort, auf 1600mii. M. und nur wenige Fussminu-
ten abseits der Alpstrasse, steht in einer Waldlichtung die «Acade-
mia Vivian», ein linglicher Holzbau, der seit dem Sommer 2014 in
diesem baulichen Niemandsland einen architektonischen Akzent
setzt und kiinftig auch inhaltlich Strahlkraft entwickeln soll.

Selbstverstindlich kénnen die knapp vierhundert Hohenmeter von
Curaglia aus auch zu Fuss bewiltigt werden. Wir taten es. Notge-
drungen. Denn unsere Besichtigung fand an einem Januartag statt,
die Landschaft war wattig weiss und in dichten Nebel gehiillt. Zum
Gliick hatte irgendjemand bereits Zeichen zu unserem Ziel gesetzt.
Ein griiner Pfeil fithrte uns bei der Abzweigung oberhalb Stagias

Alle Fotos in diesem Bei-
trag: Ralph Feiner, Malans.

Die «Academia Vivian»
auf 1600 m (.M.
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durch die Nebelwand in die richtige Richtung,. Eingangsfront.
Die «Academia Vivian» nimmt Bezug auf den Orkan Vivian, der im
Februar 1990 durch Teile der Schweiz fegte und auch in der Surselva
seine Spuren hinterlassen hat. Hundert Hektaren Wald wurden vom
Sturm gefillt. Die Schadenmenge: rund 200000 Kubikmeter. Dem
Dorf Curaglia wurden Teile seines Schutzwaldes weggefegt, der in
der Folge tiber die Jahre wieder aufgebaut werden musste.

Fiir ihr Wiederherstellungsprojekt erhielten die Revierforstimter
der Region den Alpinen Schutzwaldpreis. Dieses Lob aus der Fer-
ne war 2009 und die Geburt einer Idee. In der Sturmfliche unweit
des Punktes, dort, wo sich die Grenzlinien der Gemeinden Disen-
tis, Tujetsch und Medel beriihren, soll ein kleines Bildungszen-
trum zu den Themen Wald, Wild und Natur entstechen mit einem
speziellen Fokus auf die Schutzwaldpflege. Drei1 Jahre spater lan-
cierten die Gemeinden der Cadi zusammen mit dem kantonalen
Amt fiir Wald und Naturgefahren einen Architekturwettbewerb,
den das Biiro Gujan und Pally aus Igis und Curaglia gewann.

Die «Academia Vivian» ist eine Forstbaute, kein Hotel. Deshalb
traumte das Architekten-Duo auch keine Sekunde von einem ar-
chitektonischen Axtschlag in dieser Sturmbrache, dachte weder
an ein Gebdude mit Rundumblick noch an ein stidtebaulich mar-
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Ein Schindelschirm Uberzieht
die Langsfronten.
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kantes Element. Thr Entwurf 1st eine sanfte Intervention an ei-
ner 6kologisch sensiblen Stelle. «Der bebaute Ort», sagt Archi-
tektin Marlene Gujan, «soll weiterhin jene Ruhe ausstrahlen
diirfen, die er hat. Uns schwebte deshalb ein Objekt als Riick-
zugsort vor, in dem sich der Besucher bewusst wird, dass er sich
in der Natur aufhilt und nicht in einem Denkmal».

Die Funktion dieses Waldschulzimmers manifestiert sich in seiner
Form. Im Nebellicht erblicken wir die Kontur des Baukérpers. Ex



Die «Academia Vivian» in Curaglia/Medel 103

ist schmal und trichterférmig und erinnert an einen liegenden  Blick ins Innere und nach

Baumstamm. An den Frontseiten ist das Gebaude offen. Die Hang- 455"

seite gibt den Blick fre1 in den vom Sturm verschonten Wald, die
Talseite 6ffnet sich hin zur Welt, wihrend sich an den Seitenwinden
kleine Fenster symmetrisch rethen. Beim Blick durch diese Schar-
ten liegt der Fokus auf dem Nahen, auf der Flora und Fauna.

Das Waldschulzimmer kann bis zu vierzig Personen beherbergen;
es enthalt eine Kiiche und zwei Toiletten. Das Abwasser wird in
dret Tanks a 3500 Liter gesammelt und nach Bedarf in ein Jauche
fass gepumpt und als Diinger verwendet. Geheizt werden die
Raume tiber einen multifunktionalen Specksteinofen mit Ventila
tion. Die restliche Energie wird {iber vier Solarpanels geliefert.
Das Konstruktionsholz, simtliche Balken, Bretter und Schindeln
wie auch das Tafer, stammen aus den sechs Gemeinden der Cadi.
Das macht 98 Prozent des verwendeten Materials aus, das auch
vor Ort verarbeitet wurde. Die Fichten wurden an die ortseigene
Sagerel der Gemeinde Medel geliefert und zu Balken und Brettern
geschnitten, diese wiederum wurden in Trun fiir die Tifer profi-
liert. Das Skelett des Objektes, die Boden, Winde und das Dach,
wurde mit einem Gattersystem konstruiert, bestehend aus 12 auf
12 Zentimeter dicken Balken. Zusammengehalten werden sie von
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Holzdiibeln; rund 2800 Stiick sind in die Balken geschlagen, un-
verleimt. Die Schindeln schliesslich haben Forstwartlehrlinge un-
ter Anleitung des pensionierten Schindelbauers Venanzi Flepp
aus Curaglia hergestellt und dabei von seinem Wissen profitiert.
Schindeln, hat Flepp seine Schiitzlinge gelehrt, sind dann beson-
ders nachhaltig, wenn sie von einem Baum stammen, der aus jener
Hohe kommt, wo das geschindelte Objekt kiinftig stehen wird.
Die gezielte regionale Wertschépfung hatte auch einen didakn-
schen Hintergedanken: Dem an sich Export-orientierten Holzge-
werbe wird {iber die «Academia» gezeigt, was mit einheimischem
Rohstoff auch moglich 1st.

Das verwendete Holz in der «Academia» entspricht dem Verhilt-
nis ihres Vorkommens in der Region. Mit neunzig Prozent den
grossten Anteil hat die Fichte. Die Fenster sind aus Lirche gezim-
mert, wihrend fir die Nischen das edlere Arvenholz verwendet
wurde. Wer sich im Innern dieses Baumstammes bewegt, erhilt
somit auch Anschauungsunterricht in Holzbeschaffenheit.

Die «Academia Vivian» steht. Jetzt muss sie genutzt werden. Dies
soll professionell geschehen. Zu diesem Zwecke wird ein Nut-
zungskonzept ausgearbeitet. Die Infrastruktur fiir eine multiple
Verwendung wire vorhanden: eine Feuerstelle, Kiiche und Toi-
letten, ein grossziigiger Raum mit Tisch und Stithlen, ein Beamer
samt Leinwand, Flipchart und eine Tafel. Es werden Arbeitsblit-
ter aufliegen. Auch sind den Wald thematisierende Unterrichts-
vorschlige und andere Hilfsmttel fester Bestandteil der Ausstat-
tung wie auch Holzmustersammlungen, Herbarien, Tierpriparate.
Das Ziel: Hier, auf 1600 m {i. M., Einheimischen und auswirtigen
Schulen ein Unterrichtslokal und Unterrichtsmaterialien zur Ver-
fligung stellen. Aber auch Firmen und Vereinen oder Privatperso-
nen — zur Weitebildung, oder um an diesem idyllischen Ort ein-

fach mal ein Fest zu feiern. Dieses Waldschulzimmer 1st ja auch
eine Waldhiitte.

Weitere Informationen zum Bau unter: www.academiavivian.ch
Autorenzeile: Marco Guetg ist Kulturjournalist.

Adresse des Autors: Marco Guetg, Mohrlistrasse 91, 8006 Zirich



	Jugenderinnerungen an die Berglandwirtschaft vor und zu Beginn des Zweiten Weltkriegs : der Frühling

